Deutſchen 


Nr. 135. 


Ein Welthaus. 


Roman von Sophie Kloerss. 
Urheberſchutz für (Copyright by) Ernſt Keils Nachf. 
(A. Scherl) G. m. b. H. 1929 
17. Fortſetzung. A (Nachdruck verboten.) 
Paul hielt das Spitzenbündelchen im Arm, und ſah mit 
eingekniffenen Lippen nieder auf das friedliche Geſicht der 
Schweſter. Sie war ſo ſatt, daß ſie keinen Mucks tat. Es 
war ihr wohl, und ihre dunklen Augen ſchauten weitgeöffnet 


Situation war! Seit drei Tagen hatte Heide täglich einmal 


mußte. So ſehr ex ihren Befehlen gehorchte, bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hätte er das ſanfte Joch gern zerbrochen. Aber 
der Vater! — Der dazu lachte! Der ſich über ſeine kleine 
energische Frau freute und dem ungeſchickten, langen Jungen 
dieſe Lektionen von Herzen gönnte. Gegen den Vater war 
jeder Widerſtand unmöglich. Er hielt die Kleine ganz gut, 
und doch perlte ihm der Schweiß auf der Stirn. Alle dieſe 
Menſchen ringsum! Fremde und Bekannte, und die Be⸗ 
lannten ihm noch unheimlicher als die Fremden. Er der 
Mittelpunkt mit ſeinem Bündel. Er, der bis dahin immer 
ein ſtilles Leben in den letzten Zimmexrecken geführt, plötzlich 
in das hellſte Licht geſtellt, als müßte das ſo ſein. 

Mein Gott, war Paſtor Röpe erſt eben mit dem 
Predigttext zu Ende? Und nun kam noch die ganze Rede? 
— Seine Arme würden das Kind fallen laſſen, ehe die halb 
vorüber war. 6 2 5 

Da huſchte Madame Sievers, die wette Frau, an ſeine 
Seite, nahm ihm das Kind aus den Armen und legte es 
Madame Hellwig in die ihren, und aber nach einer Weile 
dem Großvater Sprekelſen, und dann dem Doktor Sieve- 
king und dann noch einem Herrn und einer Dame, die er 
nicht kannte, denn die kleine Brigitte hatte nicht weniger 
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lings dem Geiſtlichen entgegenneigen, damit er es ſegne mit 
dem heiligen Waſſer, da hatte dieſe ſchändliche Sievers es 
ihm doch richtig wieder aufgepackt. 
„Armer Junge“, flüſterte Adelheid, als er ihr endlich 
die Schweſter in den Schoß legen konnte, „du haſt eine 
ſchlimme Stunde hinter dir.“ 
neben ihnen, und er trat ohne Antwort zurück. 

„Haſt deine Sache ganz verhältnismäßig gemacht“, ſagte 
der Vater. „Aber ausſehen tateſt du, als möchteſt du Bri- 
gittchen am liebſten morden. Na, nun haſt du es über: 
| ſtanden. Nun geh hin, und unterhalte deine Tiſchdame.“ 
Paul drückte ſich mit linkiſchen Bewegungen zwiſchen all 
den Fracks und Schleppen hindurch in das Nebenzimmer, 
wo die Jugend ſich zuſammenfaͤnd, 
Schröder und ſagte: 


„Ich werde die Ehre haben, Sie zu 
Tiſch zu führen.“ 


„ „Ehre?“ lachte das ſechzehnjährige Ding. „Iſt es kein 
Vergnügen für Sie, Herr Heinecken?“ 
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‚und freundlich in die Züge des Bruders. Wie gräßlich dieje. 


von ihm verlangt, daß er zur Probe, Kinderfrau jpielen- 


als ſechs Tauſpaten. Aber als es zur Taufe kam, als einer a 
herantreten mußte an den Tiſch und das Haupt des Täuf⸗ 


Da ſtand ſchon der Prediger 


verneigte ſich vor Lulu 


| 


„Ja, natürlich, ja, natürlich“, ſtammelte er, ftand da und 
wußte nichts mehr zu ſagen. Dies konnte noch ſchlimmer 
werden als der Taufakt. Aber die Stunden gingen endlich 
hin, und die Wagen raſſelten davon. Johann räumte mit 
den Lohndienern die Tiſche ab, in der Küche war großer 
Klatſch, Eliſe, die das Kind betreut, gab es der jungen 
Mutter, als die heiter und warm vom Sprechen, Lachen und 
Glück in das Ankleidezimmer kam, und Brigittchen begann 
zu ſchreien, denn man hatte ſie mit Zuckerwaſſer hingehalten, 
und ſie verlangte nach der Mutter. N ; 

„Du Süßes, du Süßes“, lachte die Frau. „Du mein 
kleines Chriſtenkind nun. — Weißt gar nicht, was fie alle 
dir zu Ehren gegeſſen und getrunken und geredet haben. 

Wenn nur die Hälfte wahr wird von all den guten Wün⸗ 
ſchen, bift du ein Sonnenkind bis an dein Lebensende.“ 

Als ſie dem Kind ſein Recht gegeben, ging ſie noch ein⸗ x - 
mal in das Zimmer ihres Mannes. — Die Fenſter hatten f 
offen geſtanden, aber immer noch ſpürte man den Atem 
vieler Menſchen im Raum, und die behaglichen Stimmen 

der ſatten Männer ſchienen nachzuklingen von den Wänden. 

Nur eine Lampe brannte. Sie ſtand auf dem Schreib- 
tiſch. Der Hausherr ſaß dort und rechnete in einem dicken 
Buch, in das er die täglichen Ausgaben einſchrieb. Etwas 
1 Einzelheiten überließ er Frau und Diener⸗ 
chaft. 

Auf dem dicken Teppich gab Adelheids leichter Schuh 
kein Geräuſch. So ſtand ſie hinter ihm, eh er ihre Anweſen⸗ 
heit merkte. ' 

Ganz vertieft ſchrieb er Summen unter Summen, ſtrich 


aus, multiplizierte, ſetzte unverſtändliche Buchſtaben in 
ſeiner großen, ſchwer leſerlichen Hand vor die einzelnen Br 


Poſten und brummte einige Male unwirſch vor ſich hin. 
„Karl Anton“, ſagte eine ſüße Stimme hinter ihm. N 
Das Buch flog in die Schublade, der Mann ſtreckte die 

Arme nach ſeinem jungen Glück aus. „Ich dachte, du wäreſt 
Thon ſchlafen gegangen.“ 
„Ich beſorgte nur das Kind. 
meinem alten Mann ſehen. Was rechneſt du denn noch an 
ſolchem Tage? Sage mal, ich mußte heute immer denken 


— — leben wir auch nicht über unſere Verhältniſſe?“ X 1 75 


„Ob wir — — Ach du kleines Baby. macht das Kind ſich 

ſolche törichten Sorgen?“ f a - 

„Karl Anton, ich jah, wie Senator Schröder feine Augen 
durch alle Zimmer wandern ließ, als wir zum Eſſen gingen, 
und wie er bei Tiſch in ſeiner ſchweigſamen Art alles be— 
obachtete, das Geſchirr, das Silber, das Kriſtall, und als er 
mir geſegnete Mahlzeit ſagte, meinte er: „Ehe Sie in dieſes 


Haus kamen, Frau Heinecken, war es herrſchaftlich, jetzt iſt 3 2 ; 


es fürſtlich geworden.“ 9 
„Es iſt nur die Faſſung, die einem Edelſtein wie dir zu⸗ 
kommt.“ 2 
„Ach, wenn du wüßteſt, wie leicht der Edelſtein ſolche 
Faſſung entbehren könnte — Und dann — ich hörte von der, f r 


neuen Bahn ſprechen, die fie bauen, und daß — —“ f „ 


„Aha. Da ſieht ber Fuchs zum Loch hinaus. Nein, 
darum mach dir keine Gedanken. Kaufmanns Glück und 
Erfolg iſt ſchwankend. Schwankend wis ein Schiff auf hoher N 
See, aber ein ſicherer Steuermann führt es durch alle Fähr⸗ 


— 


1 


Jetzt muß ich doch nach N ae N a 


das 


und die Luft regte ſich nicht. 
Adelheid, „dann laſſe ich den Tiſch unter der großen Linde 
im Garten decken. Ich glaube, Papa hat in ſeinem ganzen 


lichkeiten gut in den Hafen, Das Schiff, die Güter und die 

Paſſagiere. Und wenn er jo liebe Paſſagierxe an Bord hat 
wie Karl Anton Heinecken, dann iſt auch das Glück mit ihm. 
— Übrigens, wie fandeſt du, daß Paul ſich benahm? Für 
feine Verhältniſſe ganz leidlich, was? Er wird am Ende 
noch ein gewandter junger Mann“ 

„Ach, Liebſter, das wird er wohl nie. 
ſein innerſtes Weſen. Es war ſchon viel, daß er da am 
„Tauftiſch fand, Brigittchen hielt und nicht fallen ließ. Aber 
laß ihn nur, es können nicht alle Menſchen Lebensſieger 
ſein, wie du einer biſt. Und Paul wird ſeinen Weg ſchon 
gehen. Wenn er ſelber glücklich und zufrieden iſt, iſt es 
ja auch ganz gleich, ob er der Welt viel gibt oder nicht.“ 

„Nein, Adelheid, mein Sohn ſollte ſortführen, was ich 
begonnen, ſollte den Bau unter Dach bringen, zu dem ich 
erſt den Riß entworfen. Und ſeine Söhne hätten es mit 
Schmuck und Schönheit verzieren ſollen wie ein Schloß. All 
meine Unternehmungen müſſen doch einmal weitergeführt 
werden.“ 1 < 
„„Du biſt ſelber noch jung, Karl Anton.“ 

„Und bis ich alt bin, Haft du mir geſchenkt, was mir in 
Paul nicht 9 de iſt, wie? — Ich möchte ein halbes 
Dutzend Buben hier in den Zimmern toben jenen.“ 

Adelheid lachte. 
Kopf heiß machen.“ 

„Wer ſolch warmes Herz hat wie du, der fürchtet ſich 
nicht vor einem heißen Kopf.“ 

Sie ging die Treppe wieder empor zu ihrem Schlaſ⸗ 
zimmer und dachte: Wieder einmal hat er mich nicht hinein⸗ 
ſehen laſſen in ſeine Sorgen. Denn er hat Sorgen. Ich 
Jah es an feinem Geſicht. Aber nur an feinen Freuden⸗ 
ſtunden ſoll ich teilnehmen, an den dunklen nicht. Glaubt 
er nicht, daß ich fähig bin, die zu tragen? Liebt er mich zu 
viel oder zu wenig? 

a ; 8 2 


„Ich arme Mutter, die werden mir den 


Im Mai zogen fie hinaus nach Hmm. 
Da lag das große, weiße Landhaus mit ſeinem blauen 
Schieſerdach und den grünen Fenſterläden zwiſchen Linden⸗ 
bäumen und Raſenplätzen. 


Jasmin⸗ und Goldregenbüfche hatten lichtgrüne Zweige, die 
Stare flöteten auf dem Dachfirſt, und die Luft war wie ein 
Rauſchtrank. DR s a RR 
Am Himmelſahrtstage ſollte Sprekelſen mit Madame 
Hellwig zum erſten Mittageſſen bei ſeinen Kindern ſein, 
„Ganz einfach“, ſagte ihm Heinecken an der Börſe. 
„Ganz ländlich, lieber Schwiegervater. 
wir da draußen nicht.“ 
Na ja, na ja, was Sie fo einſach nennen. Ich kenne 


Am Vorabend des Himmelfahrtstages war es warm, 
„Wenn es ſo bleibt“, ſagte 


Leben noch nicht im Freien Mittag gegeſſen. Was er für 
Augen machen wird.“ — — — — 5 

Sprekelſen ſchlief ſchauderhaft in dieſer Nacht. 

Im Mondenſchein promenierten alle Haus⸗ und 
Speicherkatzen des alten Wandrahms über Höfe und Dächer, 
ſangen, mauzten, ſchrien in höchſter Erregung, warben um 
Liebe, gerieten mit Rivalen in blutige Kratz⸗ und Beiß⸗ 
kämpfe und vollführten einen infernaliſchen Lärm. 

Auch Emil hatte alle gute Erziehung und alle an⸗ 
geborene Würde über Bord geworfen, ſtieg einem jungen, 


weißen Ding nach, das kaum ein Jahr zählte, und gellte die 


Gefühle ſeines Herzens in die Nacht hinaus. 

„ Infame Beſtien“, ſchalt Sprekelſen in feinem Bett 
„Als wenn ſie alle zuſammen verrückt geworden find, Na, 
die Mänſe haben gute Zeit dabei,” 


Er warf ſich auf die andere Seite, hörte ein Jenſter 


öffnen und lachte in ſich hinein. Aha, ſeine Schweſter wurde 
auch wild. i 1 

Ach, kſch!“ Sie ſcheuchte Emil, der eben unter ihrem 
Fenſter ſaug. NE 

„Emil, willſt du! Stock kommt.“ Emil machte einen 
Sprung, ſtond mit hohem Buckel mitten im Mondenſchein 
und ſchrie ſteinerweichend weiter. „Kſch, kſch!“ 1 
Hellwig ſchlug mit einem Stock gegen die Mauer. Emils 
Angebetete erſchrak gewaltig und floh zum Nachbarhoſ. 


/ 


Es geht gegen 


Ruhe haben.“ 


Hyazinthen blühten noch auf 
den Beeten, die Raſen waren wie Samt, alle Flieder⸗ und 


Umſtände machen 


Madame 


Für einige Minuten hörte man nur gedämpftes Mauzen, 


und Sprekelſen fiel in Schlaf. 
Plötzlich flog er wieder in die Höhe. Gerade unter 
ſeinem Fenſter erhob ſich das Konzert zum Fortiſſimo. 
„Au, au, rrr, grr, krr, pft, pft. Mau au au.“ Und ein 
Geſchrei, als wenn kleine Kinder umgebracht würden. Mit 
einem Satz war er aus dem Bett. Da ſollte der Satan 
dazwiſchenfahren! Morgen mußte Piepenreimerd her mit 
ſeinen Hüls, und wenn es Emil ſelber den Garaus machte. 
Er nahm den ſchweren Krug vom Waſchtiſch, engliſches 
Steingut von Davenport, ſtammte noch von ſeiner Aus⸗ 
ſteuer, ein koſtbares Stück, öffnete das Fenſter und kippte. 
Krach, kugckte der 
nieder auf die Steine. 


auffehreten, drüben im Nachbarhaus flogen Fenſter auf, 
und Stimmen riefen, was da los ſei. 

Sprekelſen ſchmetterte das eigene Feuſter zu und ſchalt 
drinnen wie ein Rohrſpatz. „So muß das kommen. So 
muß das kommen. Infame Bieſter. Der Kater kommt 
fort. Heut noch und dieſen Tag, Ich will bei Nacht meine 


Er ſah nach der Uhr. Na ja, wenn't kümmt, kümmt mit 
Hupen! — Das war noch nie vorgekommen. Die Uhr 
ſtand. 

Er ſah aus dem Fenſter. Das Morgenrot ſtieg ſchon 
über die Stadt empor. Leuchtend rote Wolken trieben 
droben vorüber, es mußte drunten am öſtlichen Horizont 
alles in Sonnenflammen ſtehen. Aber die Sonne geht früh 
auf im Mai, er konnte ſich noch ein bißchen wieder ſtrecken. 
8 Halb im Schlaf hörte er die Uhr von Nikolai ſchlagen., 
Zwei! a { 
Zwei? Na, die war auch wohl in Unurdnung geraten, 
ſeit wann ging die Sonne um zwei Uhr auf. Aber was 


mern. 


in Schlaf. FH 
. Mortſetzung folat) | 


Der Dichter und das Volkstum. 
Von Walter von Molo. 
Aſt es nötig, vom Wert des Volkstums zu ſprechen? Es 
iſt nötig, denn es gibt viele, die dieſen Begriff nicht zu 


meinen, ſei es, daß ſie Volkstum überhaupt verleugnen 
wollen. E 

Was iſt Volkstum? Volkstum iſt Gefühlsbeſitz eines 
Volkes, daher Gemeinſames und Bindendes für die Anger 
hörigen eines Volkes, Volkstum iſt Meuſchentum in der 


Grenzen finden, Volkstum kann man uicht ausrechnen, 


aber das, was dem Gefühle eignet, was dieſes ſehr ein⸗ 


deutig ausſtrahlt und erkennt, iſt das Volkstum. 
Unſere Zeit hat ſehnſüchtiges Streben nach Menſchen⸗ 


tum. Dieſes Streben offenbart ſich ſehr verschieden: Der 


eine will den Deutſchen zum Menſchen erziehen, der andere 
ſieht nur im Deutſchen den Menſchen, und andere wollen 
alles der anderen Völker dem Deutſthen dienſtbar machen. 
Das iſt auch eine Eigenſchaft unſeres Volkstums. Dieſe 


Eigeuſchaft, ſagen viele, ſei gefährlich, hier müſſe behutſam 


vorgegangen werden. Ich meine, daß unſer Volkstum ganz 
von ſelbſt, wie es ſich entwickelt hat und trotz aller Verſchie⸗ 
bungen beſteht, das ihm Gemäße aufnimmt oder umſormt, 
das ihm nicht Gemäße ablehnt. 


Jede Partei muß einſeitig fein, Jede Wiſſenſchaft iſt zu 


einer Art Einſeitigkeit verurteilt, weil ſie Beſtimmtes durch⸗ 
zuſetzen verſucht. Und zwar, gewiſſermaßen, immer nur ein 
Nur die Dichtung, wie ich ſie 


Teilſtückchen eines Faches. . 
ſehe, iſt univerſal, univerſaler auch als alle Konfeſſionen, 
denn Dichtung iſt die Konfeſſion der Univerſalität. 

Was iſt ein Dichter? Dieſe Frage wird oſt geſtellt. Von 
vielen begehrt, von vielen überhört, in unſerer Gegenwart 
ſehr arg und häßlich oft von politiſchen Geſichtspunkten aus 
beantwortet. Ich möchte ſo definieren: 


ging es ihn an! Mochte der Turmwächter ſich darum küm; 
Ein letztes unwilliges Knurren, dann verſank er 


klären vermögen, ſei es, daß ſie mit Volkstum Unrichtiges 


Volkstum iſt Geſundheit. 


Henkel, und der ſchwere Krug ſauſte 
Es gab einen Knall wie einen 
Kanonenſchuß, im Nebenzimmer hörte er feine Schweſter 


Sonderſärbung von Landſchaften. Es laſſen ſich nicht ſcharſe 


Ein Dichter iſt der, 
deſſen ſchöpferiſches, niedergeſchriebenes Werk keine „Par 
tei“ ganz befriedigt. — Denn was iſt die Aufgabe des Dich⸗ 
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ters? Alles zu verſtehen, das kann der Parteimenſch unter 
Umſtänden auch. Aber der Partetiſche darf in ſeinem Wir⸗ 
ken nur das gelten laſſen, was ihm in der Richtung ſeiner 
Partei zu dienen ſcheint. Er muß ſich beſchränken, um Stoß⸗ 
kraft zu gewinnen. Der Dichter aber darf ſich in dieſer 
Weiſe nicht beſchränken, der Dichter gewinnt allerdings 
auch Stoßkraft durch Beſchränkung, aber durch Beſchränkung 
des Stoffes, des Inhaltlichen, nie aber durch Beſchränkung 
des Geiſtigen. Um ein Beiſpiel zu geben, das jedem wohl 
eindringen wird: Wenn ein Dichter heute ein Werk ſcheiebe, 
das zum Inhalt den politiſchen Kampf in Deutſchland hätte, 
dann geſtaltete er in einzelnen Erſcheinungen oder in Grup⸗ 


pen das Wollen und Müſſen der Parteien. Aber keiner 


Partei darf der Dichter im Werk angehören, keine Partef 
darf er ablehnen. In jeder: Partei wird er Gutes finden 
und übles und Gemeinſames mit den anderen. Er wird 
geſtalten, wie die Vielfältigkeit aller Meinungen und 
Kämpfe bewußt und unbewußt dem Ziele gilt, Deutſchlaud 
zu erhöhen, wie ſich daraus tragiſche und komiſche Mißver⸗ 
ſtändniſſe und weitere Kämpfe entwickeln, die ohne Ende 
erſcheinen, wenn nicht hier und da die eine oder andere 
Gruppe mit Gewalt ſiegt. Für kürzere oder längere Zeit. 
Dieſen anſcheinend unlösbaren Zuſtand kann nur der Dich⸗ 
ter ordnen, er allein kann durch ſein Werk die Löſung voll⸗ 
bringen, daß dieſer Kampf nicht anekelt, zum Zuſammen⸗ 
bruch führt oder zu einſeitiger Brutalität. 

Der Zuſtand der unbewußten, nie irrenden Triebe liegt 
hinter uns. Wir find Menſchen mit denkendem Hirn nes 
worden, die Naivität, der reine Trieb des Inſtinktes iſt 
der Mehrzahl von uns verſunken. Wir ſind nun im 
kämpferiſchen Stadium, in dem das Hirn des Menſchen 
herumirrt, herumſucht und die Schuld der gewordenen Un⸗ 
vollkommenheit, die Weiterentwicklung iſt, dem anderen an⸗ 
klägeriſch zuſchiebt. Denn wie wir nicht mehr allein mit 
Inſtinkt zu leben vermögen, ebenſowenig vermag der 
beutige Menſch alles mit dem Hirn all ein zu ſchaffen. Er 
ringt und ſtreitet und rauft, warum? Eben um ſeinen Zu⸗ 
ſtand zu erkennen. Das iſt der hohe Zweck des Kampfes, 
den wir, jeder gegen ſich ſelbſt, alle gegen alle, führen. 
Dieſer Kampf iſt nicht nur Deutſchland, ſondern dem ganzen 
Menſchengeſchlecht eigen. Se Teen 

Viele finden Sehnſucht in ſich nach dem Früheren, nach 
der „romantiſchen“ Zeit, da alles ruhig und ſchön er⸗ 
ſchien. Der andere Teil der Gegeuwartsmenſchen ver⸗ 
harrt im Zeitzuſtand, andere ſuchen ihn nach vorwärts zu 
überwinden, zu beſſerem Sein. Diefer immer wiederkehren⸗ 
den dreifachen Gruppierung ſolgt auch im Groben die 
Gruppierung unſerer politiſchen Parteien, mit ihren Ab⸗ 
und Spielarten. Es iſt eine Kräfteſpiel von hemmenden 
und von verharrenden und von beſchleunigenden Mächten, 


wie fie nebeneinander auch in jedem einzelnen Menſchen 


leben. Dieſes Kräfteſpiel geſtaltet der Dichter. Im Wer⸗ 


den ſeines Werkes kann man ſehr oft und deutlich die drei 


Entwicklungen erkennen: Inſtinkt — Hirn — Wieder⸗ 
eroberung des Inſtinkts durch das Hirn. Einheit von Hirn 
und Herz zur Vernunft. : 

Der Dichter zeigt alſo das Ziel des Menſchengeſchlechtes. 
Darum iſt er in der heutigen Zeit nötiger denn je. Der 
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Menſch ſehnt ſich nach Harmonie, nach Menſchlichkeit, nach 
Gemeinſchaftsgefühl. Das iſt auch in großer Deutlichkeit 


das . unſeres Volkstums. Das erhellt unſere Sprache. 
Der Dichter iſt daher der Vertreter und Er⸗ 
halter des Volkstums. 

Noch einmal, ein Dichter iſt ein künſtleriſch ſchöpferiſcher 
Menſch, der über allem lebt, alles verſteht, allem und doch 
keinem ganz allein zugehörig iſt. Er iſt die Vollendung oder 


ſollte fie fein, der die Maſſe zuſtrebt. Unſer Volkstum iſt 


die Einheit aller für den Deutſchen typiſchen Erſcheinungen 
ſeines Außeren und Inneren. Wie das Meuſchentum ihn 
mit allen anderen Nationen verbindet, ebenſo vermag unſer 
Volkstum alle Deutſchen zu verbinden. Dieſe Einigkeit 


unſeres Volkes, in deſſen Teilen und mit allen anderen 


Menſchen der Erde, macht der Dichter bewußt. Dagegen 
find Widerſtände, denn immer wehrt ſich der blinde Menſch 
gegen das, was er inbrünſtig will, ohne es allein von ſich 
aus erkennen zu können. Die Hand, die gibt, iſt für 
immer in Gefahr, gebiſſen zu werden. 

Es entſpricht dem hier entworfenen Gemälde, daß jeder 


die eine oder andere Seite unſeres Volkstums beſonders | 


hervorzuheben oder herabzuſetzen verſucht, dadurch wird jede 
Seite unſeres Volkstums durch dauernde Reibung blauf er⸗ 
halten, was vernachläſſigt ſinkt, heben die Hände der ande⸗ 
ren, die ſie deſto leidenſchaftlicher darbieten, und umgekehrt. 
Volkstum iſt nicht auf eine Landſchaft, nicht auf einen Dia⸗ 
lekt, nicht auf ein Geſchlecht, nicht auf eine Klaſſe, nicht auf 
eine Altersſtufe, nicht auf eine ſoziale Schicht beſchränkt. 
Volkstum iſt Gemeinſamkeit aller deutſchen Erſcheinungen, 
iſt das Irrationale und darum Realſte, das es gibt, iſt Heim⸗ 
weh, Vorwärts, Beharren, Stolz und Unraſt. Zu unſerem 


Volkstum gehören nicht nur die Merkzeichen des Heute oder 


des Geſtern, gehören alle unſere geſchichtlichen, kulturellen 
und geiſtigen Entwicklungen der Vergangenheit, Gegenwart 


und Zukunft, alle Kräfte, die vom Anfang an ünſere Nation 
werden ließen, in, ſie einfloſſen, aus ihr hervorkamen, ſie 


bekämpften, den andern vernichteten oder zum Sieger 


machten, alle Kräfte und Spannungen, die im deutſchen 


Volke waren und ſind und ſein werden, ſolauge es beſteht. 
Unſer Volkstum iſt die Dichtung, welche unſere Nation 
in die Welt hineinſchuf. Deutſche Dichtung iſt der Wider⸗ 
ſchein unſeres Volkstums aus der Welt im Menſchenherzen. 
Wie in jeder Familie alle Vererbungen aller Vorfahren 
tätig leben, wie in jeder Familie durcheinander bedingte 
Ahnlichkeiten und Unähnlichkeiten da find, wie in jeder Fa⸗ 
milie viele Meinungen und Streit und Liebe leben, Gemeine 
ſames, das weit mehr iſt als der Name, ebenſo iſt es mit 
dem Volkstum, dem Beſitz eines Volkes, ebenſo im Dicht⸗ 
werk, deſſen Geſtalten alle des Dichters Kinder find, die er 
liebt, auch wenn ſie ſich bekämpfen und verkennen — dadurch 
hat er zu tun, ſie zur Ordnung zu bringen. 6 
Solche Überlegungen ſind unſerer Zeit, die ſich ebeuſo 
losgelöſt von allem Früheren dünkt, wie ſie einjeitig Sehn⸗ 
ſucht nach rückwärts trägt, nötig. Geiſteskultur eines Volkes 
iſt nie Einſeitigkeit, kann nicht traditionslos, nicht nur Tra⸗ 
dition ſein. 5 
Wie ſoll der haltlos Gewordene das Einigende in unſe⸗ 
rem Volkstum finden, wie kann er dadurch Halt gewinnen? 
Wo iſt es ihm erkennbar und immer nahe? In der Dichtung. 
Das Volkstum iſt unbewußt in jedem von uns da, viele 
meinen, es verlaſſen zu haben, es verlaſſen zu können, ſie 
klagen und triumphieren hohl. Wer Volkstum und Dicht⸗ 


kunſt falſch ſieht und mißachtet, iſt Chaos, ſelbſt wenn er mit 
armſeligem Gehirn „achten“ will, aber hoch leuchtend, auf⸗ 


gerichtet wie eine ſchützende Monſtranz, ſteht und ſtrahlt in 
unſere Zeit der Heiligenſchein der Bewahrerin des Volks⸗ 
tums, der Dichtkunſt, die allein allen dauernd rettende Ein⸗ 
fahrt in den Hafen menſchenwürdigen Geborgenſeins und 
Zuſammenlebens ſichert. 


Hunderttauſend Mark verreiſen. 
Skizze von Kurt Matthias Ekteim. 

Richard Kant ſchrak zuſammen. 

Die Abteiltür wurde geöffnet, ein fettes, rotes Geſicht 
ſchob ſich herein und fragte: „Hier iſt wohl alles noch frei?“ 

Widerwillig, aber doch erlöſt, bejahte Kaut. Der Dick 
ſah jedenfalls nicht nach Kriminalpolizei aus, nein, er ſchien 
eher ein Gutsbeſitzer, vielleicht auch ein Viehhändler zu 
ſein. Er hatte eine Menge Pakete, Taſchen und einen Elch 
nen Kupeekofſer. Pruſtend ließ er ſich nieder, 

Richard Kant ſteckte ſich eine Zigarette an Rn trat auf 
den Gang hinaus. Ab und zu ſah er ſich nach dem Dicken 
um, der jedoch, ſobald ſich der Zug wieder in Bewegung ge— 
ſetzt hatte, eingeſchlafen war. 

Eigentlich mußte er ihm dankbar ſein, daß er ſo viel 
Platz einnahm, denn der Anblick dieſes menſchlichen Koloſſes 
mochte vielleicht unliebſamere Reiſende abhalten, ſich in 


Richards Abteil zu ſetzen. Es regnete draußen, die Scheiben 


waren angelaufen, und viel war infolgedeſſen trotz eifrigen 
Wiſchens von der Landſchaſt nicht zu ſehen. Was kümmerte 
ihn auch die Landſchaft! : 

Er war ja frei! Endlich frei! Er hatte den Schritt ge⸗ 
wagt, die große Summe in ausländiſchen Banknoten, die 
man ihm anvertraut, unterſchlagen. Dieſes Geld ſollte der 
a ſein zu einem neuen, ſchöneren Leben, zur Frei⸗ 


Seltſam, daß ihn die Freude darüber nicht mehr über⸗ 
wältigte. Noch herrſchte in ihm die Angſt, in jedem Vor- 
übergehenden witterte er einen Detektiv. 

Unſinn war dieſe Furcht ja wirklich! Denn vor mor⸗ 
gen früh würde man ihn nicht vermiſſen, bis dahin hatte 
er Zeit, ſich zu verſtecken. 

Als der Zug in den Anhalter Bahnhof einlief, ſtürzte 
er raſch in das Abteil, ergriff die Aktentaſche, die den Raub 
enthielt, und beeilte ſich, aus dem Menſchengewühl der 
Straße in die fürchterliche Enge des erſten beſten Autobuſſes 
zu flüchten. Berlin hatte ihn aufgenommen, er war unter⸗ 
getaucht in der Millionenſtadt. Nun ſollte man erſt einmal 
verſuchen, ihn zu finden! Er öffnete die Aktentaſche und 
griff vorſichtig, ſo daß niemand etwas von dem Inhalt zu 


ſehen bekommen konnte, hinein, um fi) von dem Daſein 


des Schatzes zu überzeugen. N 

Seine Hand, zu liebevollem Griff nach den Leben ver⸗ 
zeißenden Dollarnoten bereit, erſtarrte. Seine Augen nah⸗ 
men einen ungläubigen Glanz an, dann riß er, der Furcht 
vergeſſend, daß ſein Geheimnis erraten werden könnte, die 
Taſche auf und ſah hinein. Sie enthielt eine Kiſte Zigarren 
— weiter nichts. N | ® 

Mit einem Schrei ſprang Richard auf, dann von dem 
fahrenden Autobus herunter, winkte einer Autodroſchke und 
befahl dem Chauffeur, ihn ſo ſchnell wie nur irgend mög⸗ 
lich nach dem Anhalter Bahnhof zu fahren, 

Er hatte eine falſche Aktentaſche erwiſcht, ſeine eigene 
liegen gelaſſen und die des Dicken mitgenommen! Der war 
jetzt um hunderttauſend Mark reicher. 

Richard legte die Hände ins Geſicht, Tränen der Wut 
floſſen aus ſeinen Augen, und er biß ſich zornig in die 
Handflächen, bis ſie bluteten. 

Von dem Dicken fand er natürlich keine Spur mehr. 
Er war, wenn man das von einem ſo ſchweren Mann über⸗ 


haupt ſagen kann, wie weggeblaſen und die Ausſicht, ihn in 


Berlin wiederzufinden, ſehr gering. An die Polizei konnte 
er ſich nicht wenden, aus begreiflichen Gründen. Er mußte 
alſo die hunderttauſend Mark verloren geben. 5 


Sein Vermögen beſtand noch aus achtzig Pfennig und 


einer Kiſte Zigarren. Er ging gebrochen bis zum Tier⸗ 
garten und ſetzte ſich auf eine Bank, ein bitteres Lächeln auf 
dem Geſicht. Sein Leben war verpfuſcht, ſtatt Freiheit 
winkte Armut und ſicherer Kerker. Erſt gegen Abend erhob 
er ſich und ging langſamen Schrittes nach dem Weſten, wo 


er die in die Kinos ſtrömende Menſchenmenge beobachtete. 


Er ſtarrte verloren die Wanderſchrift an einem hohen 
Hausgiebel an, als ſich ihm auf die Schulter plötzlich die 
Hand legte, deren Griff er ſeit dem Diebſtahl fürchtete. Er 
wartete auf das übliche „Sie ſind verhaftet!“ und wandte 
ſich langſam um. ; 

Hinter im ſtand der Dicke. Puterrot im Geſicht! Schnau⸗ 
fend und böſe. „Sie verdammter Schweinehund!“ ſagte er. 
„Was bilden Sie ſich eigentlich ein, mir meine Zigarren 
zu klauen, wie? Kommen Sie mal ſofort mit zur Polizei, 
da werde ich Ihnen ſchon die gehörige Strafe beſorgen, ge⸗ 
meiner Spitzbube, Sie!“ 


Er riß Richard die Aktentaſche mit den Zigarren weg 


und fauchte: „Sie find ein ganz unverſchämter Patron. 
Aber das ſollen Sie mir büßen.“ N 


Um Richard drehte ſich alles. Er mürmelte kaum hör⸗ 


bar: a 
„Wo haben Sie denn meine Aktentaſche?“ 


„Ihre Aktentaſche?“ ſchrie der Dicke. „Ich weiß nichts 


von Ihrer Aktentaſche.“ 

„Doch, ich habe fie mit der Ihrigen vexwechſelt, und 
meine muß im Zug liegen geblieben ſein. Haben Sie die 
denn nicht?“ 5 
„Nein“, erwiderte der Dicke verblüfft. „Aber ich habe 
im Bureau geſagt, daß Sie mich beſtohlen haben.“ 

„Das habe ich doch gar nicht. Es war ein Umtauſch.“ 

„Tja, wenn das ſtimmt! Dann iſt die Taſche, die Sie 
vergeſſen haben, vielleicht unter die Bank gerutſcht und ge⸗ 
funden worden.“ 

„Hm, das iſt möglich. Würden Sie mich zum Bahnhof 
zurück begleiten, um die Sache zu kontrollieren?“ 

Ach was, jetzt habe ich meine Zigarren wieder, und 
außerdem will ich ins Kino. Ich komme alle Jahre einmal 
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nach Berlin, und da will ich mich wenigſtens amüſie ren, und 


außerdem — — —“ a 

Der Dicke hielt inne. Richard hatte ihn zu flehend an⸗ 
geſehen. „Na ſchön, ich komme mit“, fuhr er fort. 

Dann winkte er einem Auto. Zehn Minuten ſpäter 
ging er in das Fundbureau und tat, um was Richard ihn 
unterwegs gebeten hatte, angeblich, um Komplikationen aus 
dem Wege zu gehen: Er erklärte, er ſei ſchon mal da⸗ 
geweſen und habe den Diebſtahl ſeiner Aktentaſche gemeldet, 
ob die mittlerweile gefunden worden wäre. 

Mit welchem Zuge er gekommen ſei, fragte der Beamte. 


Mit dem Fünſuhrzug? Ja, da ſei eine verſchloſſene Akten 
taſche gefunden worden. In welchem Wagen? Der zweite 


hinter der Lokomotive? Richtig. Ob auf dem Schloß etwas 
eingraviert ſei? Ver \ : 


„Jawohl, R. K.“, erwiderte der Dicke, denn. das hatte 


ihm Richard erzählt. Er erhielt die Aktentaſche ausgehän⸗ 
digt und kam ſchnaufend zu Richard, der in der Bahnhofs⸗ 
halle wartete. ‚ 

Mit zitternder Hand nahm Richard das wiedereroberte 


Vermögen aus der Hand des keuchenden Giganten in Emp⸗ 
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Der Dicke nahm einen Anſatz zur Freundlichkeit. „Na, 
da wäre der Kram mal wieder in Ordnung“, ſagte er. „Nun 
iſt es ſowieſo zu ſpät, um ins Kino zu gehen, da ſchlage ich 
Ihnen vor, wir fahren in ein kleines Weinlokal hier in der 
Nähe und begießen das Ereignis, was?“ 
Richard Kant ſchüttelte den Kopf: „Nein, bedaure, in 
zehn Minuten geht mein Zug, wie ich eben an dem Fahr⸗ 
plan feitweitellt habe, während Sie fo freundlich waren, meine 
Aktentaſche zu holen.“ 

„Ihr Zug? Ja, wollen Sie denn ſchon wieder fort 
reiſen?“ 5 j 

„Gewiß, ich will heim.“ | 

„Sit denn Ihr Geſchäft in Berlin schon erledigt?“ 


Ddas iſt es. Alſo tauſend Dank für Ihre freundliche 
Hilfe, auf Wiederſehen!“ Ne 
Der Dicke ſah Richard lopfſchüttelnd nach, wie er an den 


Schalter eilte, von dort zur Wechſelſtube und wieder an den 
Schalter zurück. 

Daun ging er, ſich eine Autodroſchke zu ſuchen. Und 
während er, noch immer kopfſchüttelnd, das erſte Weinglas 
leer trank, ſaß Richard im D-Zug, der ihn nach ſeinem 
Wohnort zurückbrachte, wo er morgen in aller Frühe das 
Geld an ſeinen Beſtimmungsort abliefern wollte.“ 

Er ſaß auf ſeiner Aktentaſche .. 
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* Neuer Angeliport. Bon Smith in Newyork, Bauk⸗ 
angeſtellter, 30 Jahre alt und geſund, hatte meiſt einen recht 


geſegneten Schlaf. In einer der letzten Nächte plagten ihn 


Zahnſchmerzen, ſo daß der Schlaf ſich nicht einſtellen wollte. 


Plötzlich glaubte er zu träumen: er ſah, wie ſeine Hoſen, die 


über einer Stuhllehne hingen, ſich aufrichteten und nach dem 


Fenſter zu bewegten, das offenſtand. Er ſürang aus dem 
Bett und konnte ſie gerade noch packen, ehe ſie aus dem Fen⸗ 
ſter ſchwebten. Die Erklärung für dieſes Phänomen war.. 
ein Angelhaken, der in den Beinkleidern ſteckte. Es ge⸗ 
lang, den geſchickten Angler, der auf dieſe Weiſe ſeine Som⸗ 


mergaarderobe ergänzen wollte, dingfeſt zu machen. 


7 — e .. 
* Luſtige Rundschau . 


* Weggehen und weggehen. A.: „Die Tintenflecke be⸗ 
kommſt du beſtimmt aus deinem Anzug wieder heraus. Ich 
habe auch einige in meinem neuen Oberhemd gehabt, und 
da habe ich dieſes in Zitronenwaſſer gewaſchen und auf den 


Balkon gehängt, und am nächſten Morgen — — . 


„Waren fie weg?!“ — A.: „Nein, „es“ war weg!“ 
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